
Jubiläumskonzert des Kammerchors Akusma 

Eine Uraufführung 
Zum 50-Jahr-Jubiläum des 
Kammerchors Akusma hat 
Leiter Divid Haladijan ein 
«Stabat Mater» komponiert. 
Nun wird es aufgeführt.

Der Kammerchor Akusma aus Baden 
tritt nach einer coronabedingten 
Pause auf und feiert sein 50-jähriges 
Bestehen mit einer Uraufführung.  
David Haladjian, Musiker und Kompo-
nist, leitet den Chor nun schon seit 
bald zehn Jahren. Zum Chorjubiläum 
hat er eigens ein «Stabat Mater» kom-
poniert und mit den Sängerinnen und 
Sängern eingeübt. Das «Stabat Ma-
ter» ist ein mittelalterliches Gedicht 
über Marias Schmerz um den gekreu-
zigten Jesus. Es hat zehn Strophen 
und wird im lateinischen Originaltext 
gesungen. Das Gedicht wurde seit 

dem 16. Jahrhundert von einer Viel-
zahl von Komponisten vertont, unter 
anderen von Pergolesi, Haydn, Schu-
bert, Rossini und Dvorák. Für seine 
Komposition verbindet David Halad-
jian den traditionellen Text mit zeit-
genössischen Klängen und schafft  
ein spannungsgeladenes Werk, das 
die Zuhörenden begeistern wird. Der 
Chor wird von Sängerinnen und Sän-
gern des ehemaligen Vokalensemb-
les opus 48 aus Zofingen – unter der  
Leitung von Peter Baumann – unter-
stützt. Das zehnköpfige Ad-hoc- 
Orchester «Eskeniangeli plus», gelei-
tet von Shant Eskenian, und die Sop-
ranistin Franziska Heinzen werden 
dem Konzert einen zusätzlichen 
Glanzpunkt aufsetzen.  RS

Samstag, 1. Oktober, 20 Uhr  
Stadtkirche Baden 
kammerchor-akusma.ch 

Chorgesang auf hohem Niveau: Kammerchor Akusma BILD: ZVG

Schaufenster Archiv in der Langmatt 

Langmatt als musikalischer Treff
Harry F. Browns Leidenschaft 
war die Musik. Zusammen mit 
seiner Mutter organisierte er 
Hauskonzerte in der Langmatt. 
Dies wird nun gewürdigt.

Der prächtige Flügel in der Bibliothek 
lässt es erahnen: In der Langmatt 
wurde regelmässig Musik gespielt. 
Harry F. (1905–1972), der jüngste 
Spross der Badener Industriellenfami-
lie, griff beherzt in die Tasten, kompo-
nierte eigene Stücke und schwärmte 
von den Werken Bachs und Wagners. 
In Paris fand er nach absolviertem Ju-
rastudium seinen Lebensmittelpunkt 
und bildete sich zum Komponisten 
aus. Harry stand in freundschaftli-
chem Kontakt zu prominenten Musi-
kerinnen und Musikern wie Clara 
Haskil und Dinu Lipatti, förderte aber 
auch diskret Talente wie das Pariser 
Ensemble Ars Rediviva oder den jun-
gen, inzwischen international be-
rühmten, Harfenisten David Watkins. 
Letzterer liess sich bei seinen Besu-
chen in der Langmatt von den versam-
melten impressionistischen Meister-
werken inspirieren. Am liebsten übte 
Watkins mit Blick auf Paul Cézannes 
«Felsen und Bäume im Park des Châ-
teau Noir» oder auf Edgar Degas’ 
«Weiblichen Akt».

Ab den 1940er-Jahren fanden in 
der Langmatt regelmässig Hauskon-
zerte vor einem geladenen Publikum 
statt. Gastgeberin Jenny Brown bot 

den Musikerinnen und Musikern gern 
eine gebührende Bühne in der Gemäl-
degalerie. Sie freute sich, wenn bei 
der Gelegenheit auch das eine oder 
andere der wenigen überlieferten 
Werke ihres Sohnes aufgeführt 
wurde. Der befreundete Lenzburger 
Komponist und Maler Peter Mieg hielt 
einen solchen Konzertabend in einem 
stimmungsvollen Aquarell fest. 

Heute führt das Museum die Tradi-
tion der Langmatt als musikalischen 
Treffpunkt fort. So gastieren unter 
anderen das Musikfestival One of a 
Million oder der Bluus Club Baden in 
der historischen Villa. Der Verein 
Freunde Museum Langmatt organi-
siert regelmässig hochkarätige Auf-
tritte. An ihren nächsten Herbstkon-

zerten vom 12. und 13. November 
spielt ein Ensemble rund um den re-
nommierten Schweizer Flötisten Felix 
Renggli Trisonaten von Bach wie auch 
zeitgenössische Werke. Die Besetzung 
und Musikauswahl schliesst damit an 
die historischen Konzerte des Ensem-
bles Ars Rediviva in der Langmatt von 
einst an. Das Format Schaufenster 
Archiv erhielt 2021 einen eigenen Prä-
sentationsraum. Es zeigt seit 2019 aus-
gewählte Archivalien aus den umfang-
reichen Beständen des Museums-
archivs zu einem zweimal jährlich 
wechselnden Thema.   RS

Bis 11. Dezember
Langmatt, Baden
langmatt.ch

Peter Mieg: Musikabend in der Langmatt, 1961 BILD: VG

Raoul Rosenberg schilderte in der Kanti Baden die Geschichte seiner Familie während des Holocausts  

Über Generationen vom Schicksal geprägt
Den Holocaust kennen die 
Schülerinnen und Schüler nur 
aus dem Geschichtsunterricht. 
Nun konnten sie einem Nach-
fahren Fragen stellen.

URSULA BURGHERR

Der Thementag zum Motto «Grenzen» 
wurde von den verschiedenen Lehr-
personen und Schulgängern der Kan-
tonsschule Baden sehr unterschied-
lich in Szene gesetzt. Die Geschichts-
lehrerinnen Sonja Kreiner und 
Daniela Tenger entschieden sich, an 
diesem 23. September Zeitzeugen des 
Holocausts einzuladen. Rund 1,5 Mil-
lionen Menschen wurden zwischen 
1940 und 1945 in Auschwitz ermor-
det. Weil die direkt Betroffenen fast 
ausgestorben sind, erzählen heute 
ihre Nachkommen ihre Geschichten. 
Dafür engagiert sich die Stiftung Er-
ziehung zur Toleranz, SET. «Wir tra-
gen das ‹Nie wieder› der ersten Gene-
ration von Shoah-Überlebenden wei-
ter und leisten  damit einen Beitrag 
gegen Geschichtsverfälschung und 
für ei nen leben digen, kompetenz-
orientierten Geschichtsunterricht», 
erklärt Projektleiter Urs Urech. 

Geburtsjahr 1933 – ein Fluch
Der Holocaust prägt die betroffenen 
Familien auch Generationen danach. 
Einer davon ist der 57-jährige Raoul 
Rosenberg, Dozent für soziale Arbeit 
in Luzern. Er erzählt den anwesenden 
Jugendlichen von seiner Grosscousine 
Lilly, zu welcher er bis zu ihrem Tod 
2019 in engem Kontakt stand. 

Sie entkam mit zwei Brüdern dem 
Konzentrationslager. Ihre zwei weite-
ren Geschwister und die Eltern wur-
den in den Gaskammern von Ausch-
witz ermordet. «Ich bin seit über fünf 
Jahren am Aufarbeiten meiner Fami-
liengeschichte und habe gegen dreis-
sig Angehörige, die im Holocaust  
umgekommen sind oder vertrieben 
wurden. Das steckt einem auch Gene-

rationen später noch in den Knochen», 
erklärt Rosenberg. 

An der Wandtafel hängen die Fotos 
seiner Vorfahren. Lillys Mutter war 
Schweizerin und wuchs in Zürich auf. 
Sie wanderte mit ihrem polnischen 
Mann nach Amsterdam aus. Dort 
wurde Lilly 1933 geboren. Im Jahr, als 
Adolf Hitler in Deutschland die Macht 
ergriff. «Sie hat mir immer wieder 
 gesagt, dass ihr Geburtsjahr wie ein 
Fluch war», erzählt Raoul Rosenberg. 
Sein geschichtlicher Exkurs führt 
über die Anfänge einer ganz normalen 
Mittelstandsfamilie, das Nürnberger 
Rassengesetz, welches 1935 in Kraft 
trat, bis zur Kristallnacht: Damals 
wurden Tausende von jüdischen Ge-
schäften und Synagogen nieder-
gebrannt, und viele Menschen starben. 

Rosenbergs Grossmutter flüchtete 
als 17-Jährige ganz alleine mit nur 
einem Koffer in die Schweiz. «Das er-
innert an die heutigen Flüchtlinge aus 
Syrien oder der Ukraine», meint der 
Referent sichtlich berührt. 

Im Gegensatz zu anderen Ländern 
war Holland noch relativ unbehelligt 
von Verfolgungen. Bis 1942, als an der 
Wannseekonferenz die Ausrottung 
von 11 Millionen Juden beschlossen 
wurde. 

Im selben Jahr wurde der Juden-
stern als Kennzeichnung eingeführt. 
«Lilly erzählte mir, dass sie sich ge-
schämt hat, damit herumzulaufen.» 
Im Sommer 1942 mussten sich alle Ju-
den registrieren lassen. «Da wusste 
man schon, dass viele Menschen auf 
Nimmerwiedersehen in den Osten de-
portiert werden. Die Situation war 
enorm beklemmend.» 

Der Horror nimmt seinen Lauf
Verschiedene Fluchtversuche schei-
terten. Lillys Familie wurde im De-
zember 1942 ins Durchgangslager 
Westerbork deportiert. Von dort fuhr 
jeden Dienstag ein Zug mit tausend 
Menschen nach Auschwitz. Auf einer 
Rampe fand die Selektion statt: 
Arbeitslager oder Gaskammer. Die El-

tern von Lilly und zwei Brüder wur-
den in den Tod geschickt. Sie waren 
damals 47, 43, 19 und 16 Jahre alt. 
Auch Lilly und ihre anderen zwei Ge-
schwister waren in Westerbork. Drei-
mal standen sie auf der Liste nach 
Auschwitz. Dank der Verwandtschaft 
in der Schweiz und einem bürokrati-
schen Hin und Her konnten die drei 
schliesslich mit gefälschten Pässen 
ins «humanere» KZ nach Theresien-
stadt gelangen. 

«In den letzten Wochen vor der Be-
freiung durch die Russen musste sie 
stundenlang Urnen mit den Überres-
ten der verstorbenen Juden entsorgen. 
So sollten die Gräueltaten verdeckt 
werden», schildert Rosenberg. 1945 
kehrte Lilly nach Zürich zu ihren Ver-
wandten zurück, ihre Brüder Leo und 
Charly kamen zu einem Onkel nach 
Amerika. «Meine Grosscousine holte 
die Oberstufe nach, heiratete später 
einen Basler und wanderte mit ihm 
nach Israel aus.» Sie bekamen zwei 
Kinder und fünf Enkel. Alle haben 

einen Schweizer und einen israeli-
schen Pass und blieben ihrer Heimat 
verbunden. Das Leben ging weiter. 

Aufarbeitung, nicht Rache
Was ging den Schülerinnen und Schü-
lern durch den Kopf, als sie dieses 
Schicksal aus erster Hand hörten? Wie 
sich der Schmerz und das Trauma auf 
die nachfolgenden Generationen aus-
gewirkt haben, möchte ein Jugendli-
cher wissen. «Manchmal kommen mir 
die Tränen, weil ich emotional so auf-
gewühlt bin», bekundet Rosenberg. 
Ob man schon immer so offen über die 
Vergangenheit geredet habe, fragt ein 
anderer Schüler. «Nein. Viele waren 
so traumatisiert, dass sie alles ver-
drängen wollten. Meine Mutter erfuhr 
von einer Mitschülerin, dass sie jü-
disch ist. Ich habe als Kind nicht dar-
über reden können und mich im Turn-
unterricht versteckt, damit  man nicht 
sieht, dass ich beschnitten bin.» 

Keine Tätowierungen
Tattoos sind für Rosenberg bis heute 
ein No-Go. Wegen der Nummern, die 
den Juden im KZ eintätowiert wurden. 
Vorurteile gegenüber Deutschen hat 
er aber nicht. «Man muss unterschei-
den zwischen Leuten, die damals im 
System waren, und den Generationen 
von heute.» Hatte er schon das Ver-
langen nach Rache? «Nein. Ich möchte 
Aufarbeitung. 95 Prozent der Täter 
wurden nie zur Rechenschaft gezo-
gen.» Rosenbergs Schilderungen be-
eindrucken die Jugendlichen tief. «Es 
ist enorm wichtig zu wissen, welche 
Einflüsse das Ganze auf damals, aber 
auch auf heute hat. Aus normalen 
Menschen und Familienvätern wur-
den Bestien. Kann das Unvorstellbare 
wieder passieren?», fragt Rosenberg. 

Propaganda spiele dabei eine 
grosse Rolle, meint Lehrerin Sonja 
Kreiner, «es lohnt sich, schon früh da-
rauf achtzugeben, in welchem Umfeld 
man sich beispielsweise auf Social 
Media bewegt und wie stark man von 
Meinungsmache gesteuert wird. Vie-
les fängt immer ganz harmlos an.»

Tief beeindruckt: Die Jugendlichen und Lehrerin Sonja Kreiner hören Raoul Rosenbergs Schilderungen zu BILD: UB
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